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Kapitel 1 

2062. In dieser Nacht gab es den ersten Boden-
frost. Anfang Oktober. Viel zu früh. Ich glaube, 
dieser Winter wird härter als der letzte. Das 
bedeutet, dass uns die Zeit davonläuft. Sobald der 
erste Schnee fällt, können wir die Suche verges-
sen. Jeder Schritt würde Spuren hinterlassen. Zu 
auffällig. Zu gefährlich. Bis zum Frühling zuwar-
ten, kommt aber auch nicht infrage. Dafür ist 
schon jetzt zu viel Zeit vergangen. 

Seit drei Wochen ist Aurin verschwunden. 
Irgendwo da draußen. Bei Neros Meister. Und ich 
weiß nicht einmal, ob er noch lebt. Oder was 
dieser Mann ihm antut. 

Ich ziehe die Schlinge vorsichtig etwas 
straffer. Sofort verzieht Nero schmerzhaft das 
Gesicht. Eigentlich ist er noch gar nicht so weit. 
Die Wunde ist gut verheilt, aber jede Bewegung 
seines linken Arms bringt das verletzte Schlüs-
selbein mit in Bewegung. Und mit jeder Bewe-
gung kehrt der Schmerz zurück. 

Mehr als diese notdürftige Schlinge aus alten 
Stoffresten konnte ich ihm nicht bauen. Wenigs-
tens hält sie den Arm ruhig. 

Ich streiche den Stoff noch einmal glatt. Als 
könnte ich ihm dadurch ein bisschen von den 
Schmerzen abnehmen. Natürlich funktioniert das 
nicht. Trotzdem beschwert Nero sich nicht. Er 
will Aurin finden. Genau wie ich. Und obwohl 
jeder vernünftige Mensch noch warten würde, 
können wir es beide nicht. Wir wollen unser 
Familienmitglied zurück. 
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Ich ziehe den Knoten ein letztes Mal fest. 
„Versuch mal ein paar Schritte.“ 
Nero nickt. Langsam richtet er sich auf. Er geht 

vorsichtig los. Jeder Schritt wirkt kontrolliert. 
Vorsichtig. 

„Sollte klappen.“ 
Ich sehe sofort, dass er lügt. Die Kugel ging 

direkt durch sein linkes Schlüsselbein. Als Kind 
habe ich mir meins einmal gebrochen. Schon 
damals fühlte sich jede Bewegung an, als würde 
jemand ein Messer zwischen Schulter und 
Knochen treiben. 

Nero hat nicht nur einen Bruch überstanden. 
Eine Kugel hat seinen Körper durchschlagen. Und 
versorgt wurde er nie. Ich konnte nur hoffen, 
dass sich die Wunde nicht entzündet. Mehr war in 
unserer kleinen Holzhütte unter dem umgestürz-
ten Baum nicht möglich. Nicht einmal Schmerz-
mittel besitzen wir. Erst seit zwei Tagen steht er 
überhaupt wieder auf. Mein Gefühl sagt mir, dass 
wir noch nicht losziehen sollten. Doch der Frost 
nimmt uns die Entscheidung ab. Ohne einen 
sicheren Unterschlupf würden wir den Winter 
wahrscheinlich nicht überleben. Und niemand 
weiß, wie lange wir nach Aurin suchen müssen. 

Immerhin haben wir eine Spur. Nero stammt 
aus Bezirk 13. Von hier aus wäre das unter 
normalen Umständen nur ein Tagesmarsch. 
Unter diesen Umständen fühlt es sich an wie eine 
halbe Weltreise. 

„Dann brechen wir auf“, sage ich schließlich.  
Ich schultere den Rucksack. Wasser. Essen. 

Die Axt. Das Messer. Opas alte Decke. Verbände. 
Mehr Nützliches besitzen wir ohnehin nicht. 
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Nero beobachtet mich schweigend. In den 
vergangenen drei Wochen haben wir kaum 
gesprochen. Er macht sich Vorwürfe. Er war 
dabei, als sein Meister kam. Als Aurin vor seinen 
Augen verschwand. 

Bleib still, 2471. 
Mit diesen drei Worten hatte sein Meister 

seinen Körper erstarren lassen. Jahre voller 
Gewalt sitzen tiefer als jeder vernünftige Ge-
danke. Sein Körper gehorchte längst, bevor sein 
Verstand überhaupt begreifen konnte, was 
geschah. Bis heute kann er sich das nicht verzei-
hen. Ich dagegen mache ihm keine Vorwürfe. Wie 
sollte ich auch? Als Non-Tech bist du in unserer 
Welt kein Mensch. Kein Sohn. Kein Bruder. Kein 
Freund. Du bist Besitz. Ein Gegenstand. Eine 
Nummer. Nicht einmal die trägt Nero noch voll-
ständig. Die Kugel hat zwei Ziffern auf seinem 
Schlüsselbein zerstört. Aus 2471 ist eine Narbe 
geworden. 

Ich glaube nicht, dass ihn das stört. Er braucht 
diese Nummer nicht mehr. Er hat einen Namen. 
Genau wie Aurin. Genau wie Lior. Namen, die 
ihnen niemand mehr nehmen kann. 

Bei dem Gedanken an Lior zieht sich etwas in 
meiner Brust zusammen. Ich fand ihn damals 
verletzt am See. Ein Non-Tech. Ein Kind. Früher 
hätte ich geglaubt, selbst unsere Welt würde 
irgendwo eine Grenze ziehen. Ich habe mich 
geirrt. Inzwischen züchten die Reichen offenbar 
sogar Kinder für ihre krankhafte Sammelleiden-
schaft. 

Lior verschwand kurz bevor Aurin entführt 
wurde. Eigentlich wollten die beiden nur Pilze 
sammeln. Ein ganz normaler Nachmittag. Dann 
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stand Aurin plötzlich vor mir. Blutüberströmt. Mit 
einer Stichwunde im Bauch. Lior sei vor irgend-
etwas erschrocken und weggelaufen, sagte er. 
Ich machte mich auf die Suche. Als ich Stunden 
später zurückkehrte, fand ich nur noch Nero. 
Blutend. Allein. Unsere Hütte verlassen. Seitdem 
lässt mich ein Gedanke nicht mehr los. Ich 
glaube, Neros Meister hat alles geplant. Irgend-
wie muss er uns gefunden haben. Uns. Und vor 
allem Aurin. Schon Wochen zuvor hatte ich 
immer wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. 

Damals hielt ich die ehemaligen Besitzer der 
Hütte für unsere Verfolger. Zwei Techs, die 
wegen eines Verbrechens zu zehn Jahren Retro-
Leben verurteilt worden waren. Sie wollten 
meine Medi. Ohne Medi überlebt kein Tech. Die 
Nanos im Körper werden über den Chip im linken 
Unterarm gesteuert. Fehlt die Medi, überhitzen 
sie. Und man stirbt. 

Früher hätte das auch für mich gegolten. Heute 
nicht mehr. Seit mir auf der Flucht der Chip aus 
dem Arm geschossen wurde, müsste ich längst 
tot sein. Aurin und Nero haben mir damals das 
Leben gerettet. Vielleicht ist genau das der 
Grund, warum Neros Meister hinter Aurin her ist. 
Vielleicht kennt er inzwischen Aurins Fähigkeit. 
Vielleicht will er sie für sich. Eine andere Erklä-
rung fällt mir nicht ein. 

Aber Grübeln bringt uns nicht weiter. Ob Aurin 
tatsächlich in Bezirk 13 ist, wissen wir nicht. Es 
ist nur eine Vermutung. Unsere einzige. Und des-
halb bleibt uns nichts anderes übrig, als ihr zu 
folgen. 

Der Weg ist länger, als ich gedacht habe. Nero 
geht vor mir. Langsam. Jeder Schritt kostet ihn 
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Kraft. Ich sehe, wie sich seine Schultern immer 
wieder verspannen. Wie er den linken Arm mög-
lichst ruhig hält, damit das verletzte Schlüssel-
bein nicht noch stärker belastet wird. Trotzdem 
bleibt er nicht stehen. Schritt für Schritt kämpft 
er sich weiter. 

Eigentlich wollte ich allein gehen. Sobald er 
wieder ohne mich zurechtgekommen wäre, hätte 
ich Aurin gesucht. Doch Nero wollte das nicht. Er 
hat geweint. Sich an mich geklammert. Mich 
angefleht, ihn nicht zurückzulassen. Vielleicht 
schleppt er sich genau deshalb jetzt mit Schmer-
zen und Fieber durch den Wald. Oder vielleicht ist 
sein Grund einfach Aurin. Vielleicht auch beides. 
Ich weiß es nicht. Und eigentlich spielt es keine 
Rolle. 

„Wenn wir den Bezirk erreicht haben“, frage ich 
schließlich, „wie kommen wir hinein?“ 

„Es gibt einen alten Wartungskanal am Fluss.“ 
Seine Stimme klingt erschöpft. „Früher wurde 
der nicht überwacht.“ 

Früher. Ich hoffe, das gilt heute noch. 
„Bleib mal kurz stehen.“ 
Nero bleibt sofort stehen und dreht sich lang-

sam zu mir um. Sein Gesicht liegt fast vollständig 
im Schatten der Bäume. Ich lege ihm vorsichtig 
die Hand auf die Stirn. Sie ist heiß. 

„Du hast Fieber.“ 
„Ist nicht schlimm.“ Er will weitergehen. Ich 

halte ihn am gesunden Arm zurück. 
„Doch.“ 
„Nein.“ 
Dann hebt er plötzlich den Kopf. 
„Hörst du das?“ 
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Ich lausche. 
„Was denn?“ 
Ein müdes Lächeln huscht über sein Gesicht. 
„Den Fluss.“ Er zeigt zwischen die dunklen 

Baumstämme. „Da lang.“ 
Ich höre nichts. Nur den Wind. 
„Na gut.“ Ich nicke. „Aber sobald wir dort sind, 

ruhst du dich aus.“ 
„Dafür haben wir keine Zeit.“ 
„Nero...“ 
Doch er setzt sich bereits wieder in Bewegung. 

Ich seufze und folge ihm. 
Einige Minuten später höre ich tatsächlich 

etwas. Allerdings klingt es nicht nach Wasser. 
Eher nach einem tiefen, gleichmäßigen Summen. 
Mir gefriert das Blut in den Adern. Zwischen den 
Baumwipfeln blinken zwei kleine Lichter. 

„Verdammt.“ 
Ohne nachzudenken packe ich Nero und reiße 

ihn zwischen zwei dicht stehende Tannen. Er 
schreit kurz auf. Nicht vor Schreck. Vor Schmerz. 
Sein Rücken prallt gegen den Stamm. Seine 
rechte Hand schießt sofort zum verletzten 
Schlüsselbein. Ich drücke ihn dicht an den Baum. 
Halte ihm den Mund zu. 

„Pst...“ Mehr bringe ich kaum heraus. „Drohne.“ 
Sofort versteift sich sein ganzer Körper. Seine 

Finger krallen sich in meinen Ärmel. Erinnerun-
gen. Ganz sicher. Wie oft musste er still sein, 
obwohl ihm jemand wehtat? Wie oft bedeutete 
Schweigen für ihn bloß, die nächsten Schläge zu 
überleben? 
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Heute ist es anders. Ich bringe ihn nicht zum 
Schweigen, um ihm weh zu tun. Ich tue es, damit 
wir beide überleben. 

Das Summen wird lauter. Dann wieder leiser. 
Ich wage kaum zu atmen. Ich sehe die Drohne 
nicht. Ich höre sie nur. Und genau das macht alles 
schlimmer. Vielleicht schwebt sie direkt über 
uns. Vielleicht hat sie uns längst entdeckt. 

Sekunden vergehen. Oder Minuten. Ich verliere 
jedes Zeitgefühl. Erst als das Summen langsam 
in der Ferne verschwindet, nehme ich vorsichtig 
die Hand von Neros Mund. 

Er schnappt sofort nach Luft. Seine Schultern 
beben. Seine rechte Hand liegt noch immer 
schützend auf dem verletzten Schlüsselbein. 
Tränen laufen ihm über die Wangen. Trotzdem 
wischt er sie hastig weg. Fast so, als würde er 
sich dafür schämen. 

„Das war knapp“, flüstere ich. Mehr bekomme 
ich nicht heraus. Er sieht erschöpft aus. Viel zu 
blass. Seine Atmung geht schnell. 

„Pause, Nero.“ 
Er hebt den Kopf. 
„Wir brauchen beide eine Pause.“ 
„Aber Aurin...“ 
„Hat nichts davon, wenn wir vorher erschos-

sen werden.“ 
Er antwortet nicht. Er seufzt nur. Vorsichtig 

lässt er sich am Fuß einer Tanne nieder. Dabei 
entweicht ihm erneut ein schmerzhaftes Stöh-
nen. 

„Lass mal sehen.“ 
„Das geht schon.“ 
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„Nein.“ 
Ich knie mich neben ihn. Vorsichtig schiebe ich 

den Stoff der Schlinge beiseite und ziehe den 
Kragen seines Pullovers etwas herunter. Der 
Verband ist an einer Stelle dunkel durchgeblutet. 
Nicht viel. Aber genug.  

„Wir wechseln den Verband.“ 
„Später.“ 
„Jetzt.“ 
Er schließt kurz die Augen. 
„Es tut gerade weh.“ 
Ich sehe ihn an. 
„Das wird es später auch.“ 
Einen Moment schweigt er. Dann nickt er kaum 

merklich. 
„Okay.“ 
Ich stelle den Rucksack neben uns ab und helfe 

ihm vorsichtig aus dem Pullover. Seine Haut ist 
heiß. Viel zu heiß. 

„Vielleicht hätten wir doch noch ein paar Tage 
warten sollen“, murmele ich. 

Sofort schüttelt Nero den Kopf. 
„Niemals.“ Seine Stimme ist kaum mehr als ein 

Flüstern. „Jede Minute, die wir Aurin früher 
finden... ist es wert.“ 

Ich versuche zu lächeln. 
„In Wahrheit willst du doch bloß sein Blut, 

damit alles schneller heilt.“ 
Normalerweise hätte jetzt irgendein frecher 

Spruch kommen müssen. Ein Grinsen. Irgendeine 
dumme Bemerkung. Doch diesmal bleibt alles 
still. Seine Augen füllen sich mit Tränen. 
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„Ich will ihn einfach nur wiederhaben.“ 
Mehr sagt er nicht. Mehr muss er auch nicht. 

Ich weiß genau, wie sich dieser Satz anfühlt. 
Schweigend lege ich ihm einen frischen Ver-

band an. So vorsichtig ich kann. Danach helfe ich 
ihm wieder in den Pullover. Kaum sitzt der Stoff 
auf seinen Schultern, versucht er schon aufzu-
stehen. 

„Die Pause ist vorbei.“ 
„Nero...“ 
„Komm.“ Langsam richtet er sich auf. „Oder 

willst du ihn nicht zurück?“ 
Seine Worte treffen mich. Ich erhebe mich 

ebenfalls. 
„Doch.“ Ich sehe ihn ernst an. „Aber ich will dich 

auch nicht verlieren.“ 
Für einen Augenblick wirkt er überrascht. 

Dann lächelt er schwach. 
„Ich lauf dir schon nicht weg.“ 
Vorsichtig späht er zwischen den Tannen zum 

Himmel. Keine Drohne. 
„Komm.“ 
Widerworte haben keinen Sinn. Also folge ich 

ihm. Irgendwann erreichen wir tatsächlich den 
Fluss. Er ist schmal genug, um ihn theoretisch zu 
durchqueren. Praktisch wäre das Selbstmord. 
Die Strömung ist viel zu stark. Selbst ich hätte 
Mühe, das andere Ufer zu erreichen. Nero in sei-
nem Zustand hätte keine Chance. 

Schwer atmend stützt er sich gegen einen 
Baum und lässt den Blick suchend am Ufer 
entlangwandern. 
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„Kein Wartungskanal“, flüstert er. Seine 
Stimme klingt plötzlich panisch. „Warum ist hier 
kein Wartungskanal?“ 

„Vielleicht sind wir an der falschen Stelle.“ 
„Das kann nicht sein. Ich weiß noch ganz 

genau, dass...“ Er verstummt. Ich habe das Moto-
rengeräusch ebenfalls gehört. Sofort ziehen wir 
uns zwischen die Bäume zurück. Keine Drohne. 
Ein Müllwagen. Ein altes Modell. So einen kenne 
ich nur aus Opas Geschichten. 

Langsam rollt er auf ein Terminal zu. Der Fah-
rer legt seine Hand auf den Scanner und wartet. 

„Weiterfahrt gestattet.“ 
Vor ihm beginnt das Terminal zu surren. Lang-

sam schiebt sich eine schmale Metallbrücke aus 
der Anlage und legt sich über den Fluss. Erst als 
sie sicher auf dem gegenüberliegenden Ufer auf-
liegt, steigt der Fahrer wieder ein und setzt den 
Müllwagen in Bewegung. Keine fünfzig Meter von 
uns entfernt bleibt er stehen. Ich halte unwillkür-
lich den Atem an. Der Fahrer steigt wieder aus. 

„Keine Ahnung, was du immer am Wald fin-
dest“, sagt eine Frau lachend. Sie folgt ihm aus 
dem Auto. 

„Ist doch romantisch.“ Er grinst. „Natur. Sterne. 
Ruhe.“ 

„Und das alles während der Arbeitszeit.“ Sie 
lacht. „Hoffentlich erfährt der Chef nichts.“ 

„Dann sorgen wir eben dafür.“ 
Sie legen ihre Uniformjacken auf die Motor-

haube. Nach und nach folgt der Rest ihrer Klei-
dung. Wenige Augenblicke später verschwinden 
sie zwischen den Bäumen und laufen immer 
tiefer in den Wald. 
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Ich warte noch ein paar Sekunden. 
„Jetzt!“ 
Nero sieht mich fragend an. 
„Los!“ 
Geduckt laufen wir zum Müllwagen. Niemand 

zu sehen. Die beiden sind weit genug weg. Ich 
greife nach den Uniformen. Werfe Nero die 
kleinere zu. 

„Zieh sie an.“ 
Er betrachtet die Sachen. 
„Dafür muss die Schlinge ab.“ 
Mist. Daran habe ich nicht gedacht. Vorsichtig 

löse ich den Stoff von seiner Schulter. Schon die 
kleinste Bewegung lässt ihn schmerzhaft zu-
sammenzucken. 

„Tut mir leid.“ 
„Schon gut.“ 
Ist es nicht. Aber er sagt nichts mehr. Wenige 

Augenblicke später tragen wir beide die Unifor-
men. Die Schlinge verschwindet im Rucksack. Ich 
setze mich hinter das Steuer. 

„Kannst du überhaupt fahren?“, fragt Nero. 
Ich deute auf den Schlüssel. 
„Für so eine alte Kiste braucht man keine 

moderne Technik.“ 
Ich drehe den Zündschlüssel. Der Motor 

springt sofort an. Viel zu laut. 
„Beeilen wir uns.“ 
Gerade rechtzeitig überqueren wir die Brücke. 

Hinter uns zieht sie sich mit einem metallischen 
Surren wieder ins Terminal zurück. Neben mir 
sitzt Nero regungslos und presst den linken Arm 
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eng an den Körper. Trotzdem lässt ihn jede 
Bodenwelle schmerzhaft zusammenzucken. Ich 
weiß, wie sehr ihm die fehlende Schlinge zusetzt. 
Aber wir haben keine Wahl. Ein Müllmann mit 
einer Armschlinge würde sofort auffallen. Hof-
fentlich genügt die Kapuze, um seine blonden 
Haare und die blauen Augen zu verbergen.  

„Mein Opa hat mir das Fahren beigebracht“, 
sage ich nach einer Weile. „Da war ich vierzehn.“ 
Ich werfe Nero einen kurzen Blick zu. „Scheint 
wirklich wie Fahrradfahren zu sein.“ 

Er antwortet nicht. Ich sehe nur, wie er das 
verletzte Schlüsselbein immer fester schützt. 
Dann taucht vor uns der Kontrollposten auf. Mein 
Magen zieht sich zusammen. 

Bitte kein Scanner. Bitte keine Chipkontrolle. 
Je näher wir kommen, desto fester umklam-

mere ich das Lenkrad. Dann erkenne ich den 
Beamten. Kein Terminal. Nur er. Ich atme unauf-
fällig aus. Das Seitenfenster gleitet nach unten. 

„Guten Abend.“ 
„Na, das ging ja schnell.“ Er grinst. Sein Blick 

bleibt kurz an Nero hängen. Der dreht den Kopf 
leicht zur Seite. Nicht zu auffällig. Bitte nicht. 

„Der Feierabend ruft“, sage ich und versuche 
meine Stimme möglichst gelassen zu klingen. 

„Den hätte ich auch gern.“ Der Beamte seufzt. 
„Ich darf noch ein paar Stunden frieren.“ 

Er rückt seine Mütze zurecht. Dann beugt er 
sich verschwörerisch zu mir. 

„Sag mal... stimmt das eigentlich?“ 
„Was denn?“ 
Er sieht sich kurz um. 
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„Na, das mit dem Fleischhaufen.“ 
Mein Herz setzt aus. 
„Da soll angeblich einer mit ganz hellen Haa-

ren liegen.“ Er senkt die Stimme noch weiter. 
„Komplett ausgeschlachtet.“ 

Neben mir spannt sich Nero an. Ich brauche 
ihn nicht anzusehen. Wir denken beide dasselbe.  

Aurin. 
„Schon verrückt“, murmelt der Beamte. „Nor-

malerweise entsorgen die Reichen ihr Spielzeug 
nicht bei euch.“ 

Spielzeug. Als würde er von einer kaputten 
Puppe sprechen. 

„Ich wollte fragen, ob ich mal gucken dürfte.“ 
Er wirkt beinahe verlegen. „Keine Sorge. Ich bin 
kein Liebhaber von den Dingern. Ich find nur fas-
zinierend, was die Technik so kann.“ 

Dinger... 
„Ein blondes hab ich noch nie gesehen.“ Er 

grinst. „Wenn die jetzt richtig in Mode kommen, 
werden die bestimmt billiger.“ 

Mir wird übel. 
„Vielleicht hol ich mir irgendwann auch eins.“ 
Ich muss mich räuspern. „Keine Ahnung.“ 

Meine Stimme klingt rau. „Ich arbeite nur an der 
Recycle Station. Wenn da wirklich so jemand 
liegen würde, hätte ich bestimmt davon gehört.“ 

Der Beamte nickt enttäuscht. 
„War einen Versuch wert.“ 
Er klopft gegen die Tür. 
„Schönen Feierabend.“ 
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Ich nicke nur. Erst als der Kontrollposten 
hinter uns verschwindet, merke ich, dass ich die 
Luft angehalten habe. 

Lange sagt keiner von uns etwas. 
„Was ist... ein Fleischhaufen?“, fragt Nero 

schließlich. Seine Stimme zittert. 
Ich antworte nicht. Ich kann nicht. Alles in mir 

weigert sich zu glauben, dass der Beamte recht 
haben könnte. 

Das Navigationssystem führt uns direkt zur 
Müllhalde. Zum ersten Mal seit Langem spielt uns 
die Technik in die Hände. Der heiße Motor über-
deckt unsere Körperwärme und erschwert den 
Drohnen die Ortung. 

Als wir das Gelände erreichen, wirkt alles ver-
lassen. Keine Arbeiter. Keine Fahrzeuge. Keine 
Stimmen. Ich stelle den Wagen ab. Kaum hebt 
Nero den Kopf, drücke ich ihn wieder nach unten. 
Zu hastig. Er stöhnt auf. Seine rechte Hand fährt 
sofort zum verletzten Schlüsselbein. 

„Verdammt... Entschuldigung.“ 
„Schon okay.“ 
„Hier hängen überall Kameras.“ Ich sehe mich 

kurz um. „Kopf unten.“ 
Er nickt. 
„Wir beeilen uns.“ Ich versuche zu lächeln. 

„Wahrscheinlich ist er sowieso nicht hier.“ 
„Du hast mir immer noch nicht gesagt, was ein 

Fleischhaufen ist.“ 
Ich antworte nicht. Stattdessen suche ich nach 

Hinweisschildern. Gelb. Rot. Blau. Der gelbe Pfeil 
führt zwischen zwei Containern hindurch. Wir 
folgen ihm. Dann noch ein Pfeil. Und noch einer. 
Plötzlich dreht der Wind. Ein süßlicher, schwerer 
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Geruch schlägt uns entgegen. Tod. Nero hält sich 
sofort die Nase zu. 

„Bah...“ Er verzieht das Gesicht. „Was stinkt 
denn hier so?“ 

Ich bleibe stehen. Vor uns erhebt sich ein Berg. 
Kein Berg aus Erde. Kein Berg aus Schrott. Ein 
Berg aus Menschen. Aus Non-Techs. Nero 
erstarrt. Ich lege ihm sofort die Hand in den 
Nacken und drücke seinen Kopf nach unten. 

„Sieh nicht hin“, flüstere ich. 
„Das sind...“ Seine Stimme versagt. 
„Jetzt weißt du, was der Typ mit Fleischhaufen 

meinte.“ 
Er schluchzt leise. Ich versuche stark zu blei-

ben. Versuche, nicht hinzusehen. Doch mein Blick 
löst sich nicht mehr. 

Bitte... Nicht Aurin. Nicht der Junge, der Bücher 
liebt. Nicht der, der sich über jeden Keks freut. 
Nicht der, der nachts meine Hand sucht. Nicht der 
Mensch... den ich liebe. 

Der Wind fährt über den Leichenberg. Zwi-
schen den reglosen Körpern bewegt sich etwas. 
Zuerst halte ich es für einen Stofffetzen. Dann 
erkenne ich Haare. Weißblonde Haare. 

Nein. Es gibt viele Non-Techs mit weißen 
Haaren. Das muss nichts bedeuten. 

Ich gehe einen Schritt näher. Dann noch einen. 
Der Körper ist schmal. Viel zu schmal. Wie Aurin. 

Nein. Nicht jeder schmale Junge ist Aurin. 
Noch ein Schritt. Der Wind hebt die Haare 

erneut an. Der Wind hebt die Haare erneut an. 
Fast automatisch suche ich die Stelle über sei-
nem linken Schlüsselbein. Dort, wo ich die 1048 
unzählige Male gesehen habe. Doch sie ist 
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verschwunden. Geblieben ist nur aufgerissene 
Haut. Mir wird schwindelig. 

„Nein...“ 
Meine Beine tragen mich trotzdem weiter. Bis 

ich direkt vor ihm stehe. Erst jetzt sehe ich sein 
Gesicht. Oder das, was sie davon übrig gelassen 
haben. 

Meine Knie geben nach. Ich sinke vor ihm auf 
den Boden. Die Welt verschwimmt. Ich höre 
irgendwo hinter mir Neros Schritte. Seine 
Stimme. Ganz weit entfernt. Doch ich kann den 
Blick nicht mehr lösen. Nicht von seinen Haaren. 
Nicht von seinem Körper. Nicht von den leeren 
Augenhöhlen. Nicht von den Wunden. Nicht von 
dem Menschen... den sie wie Müll zwischen all 
den anderen weggeworfen haben. 

„Nein ...“ Das Wort zerbricht auf meinen Lippen. 
Hinter mir schlägt Nero die Hände vor den 

Mund. Ein ersticktes Schluchzen. Dann höre ich 
seine Stimme. Leise. Ungläubig. 

„Aurin...“ 
Ich bete, dass wir uns irren. 
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Kapitel 2 

Ich weiß nicht, wie lange wir einfach nur 
dastehen. Wie lange ich ihn anstarre. Die Welt um 
mich herum existiert plötzlich nicht mehr. Kein 
Wind. Keine Stimmen. Kein Wald. Nur Aurin. Er 
liegt zwischen all den anderen. Verstümmelt. 
Ausgeweidet. Wie Müll auf einen Leichenberg 
geworfen. Kein Grab. Kein Name. Keine letzte 
Würde. Nur kalter Boden. Und der graue Himmel 
über ihm. 

Nero übergibt sich neben mir. Ich höre ihn 
würgen. Immer wieder. Dann bricht er schluch-
zend zusammen. Ich dagegen kann mich nicht 
bewegen. Ich starre nur. Sehe sein Lächeln vor 
mir. Seine Augen, wenn er glücklich war. Wie sie 
jedes Mal zu leuchten begannen, wenn er etwas 
Neues lernte. Wenn Lior ihn zum Lachen brachte. 
Wenn Nero wieder irgendeinen Unsinn erzählte.  

Ich spüre seine Lippen. Seine Hände. Seine 
Stirn an meiner. Sehe uns hinter der Hütte. Im 
Wald. Zwischen den Bäumen. In dieser einen 
Nacht. Unser letzter Kuss. 

Der Gedanke trifft mich wie ein Messer. Plötz-
lich bricht auch aus mir alles heraus. Die Tränen. 
Sie kommen ohne Vorwarnung. Ich stütze mich 
mit beiden Händen auf dem Boden ab und senke 
den Kopf. Da sind immer noch Kameras. Wir sind 
längst viel zu auffällig. Aber... Scheiß auf die 
Kameras. Scheiß auf das System. Es hat zugelas-
sen, dass der Mensch, der mir am meisten 
bedeutet, hier vor mir auf einem Leichenberg 
liegt. Unter freiem Himmel. Dem Wind ausgelie-
fert. Dem Regen. Der Kälte. Als wäre er nie ein 
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Mensch gewesen. Nur Müll. Etwas, das niemand 
mehr haben wollte. 

Ich weiß nicht, wie lange Nero und ich dort 
sitzen. Vielleicht Minuten. Vielleicht eine Stunde. 
Zeit spielt keine Rolle mehr. Wir starren ihn 
einfach nur an. Unfähig, auch nur einen klaren 
Gedanken zu fassen. Das Einzige, was wir wis-
sen, ist... Wir sind zu spät. 

Irgendwann übernimmt mein Körper die Kon-
trolle. Vielleicht, weil mein Verstand längst auf-
gehört hat zu funktionieren. 

Ich nehme den Rucksack ab. Hole Opas alte 
Decke heraus. Breite sie vorsichtig auf dem kal-
ten Boden aus. Dann gehe ich zu Aurin. Meine 
Knie fühlen sich an wie Gummi. Jede Bewegung 
kostet Kraft. Ich knie mich neben ihn. 

„Tut mir leid“, flüstere ich. 
Ich weiß nicht einmal, ob ich mich dafür ent-

schuldige, dass ich zu spät gekommen bin... oder 
dafür, dass ich ihn jetzt anfassen muss. 

Ganz vorsichtig schiebe ich einen Arm unter 
seinen Rücken. Den anderen unter seine Beine. 
Er ist erschreckend leicht. Viel leichter, als ich 
ihn in Erinnerung habe. Fast, als hätte man ihm 
alles genommen. 

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinun-
ter. Dann lege ich ihn langsam auf die Decke. Sein 
Kopf fällt leicht zur Seite. Ein paar weißblonde 
Strähnen lösen sich im Wind. Automatisch strei-
che ich sie ihm aus dem Gesicht. So wie früher. 
Nur dass er diesmal nicht lächelt. Nicht die 
Augen öffnet. Nicht leise meinen Namen sagt. 

Ich schlage die Decke vorsichtig um ihn. Ver-
decke die Wunden. Verdecke das Grauen. Nicht, 
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weil ich vergessen möchte, was ihm angetan 
wurde. Sondern weil ihm schon genug genom-
men wurde. 

Nero steht langsam auf. Sein Gesicht ist 
tränenüberströmt. Ohne ein Wort hebt er den 
Rucksack auf. Mehr können wir gerade nicht 
füreinander tun. Dann... 

„Hey!“ 
Eine Stimme. Viel zu nah. Ich fahre herum. Zu 

spät. Ein Mann mit einer dunkelblauen Kappe 
steht nur wenige Meter entfernt. Die Taschen-
lampe in seiner Hand blendet uns. Er leuchtet 
erst mich an. Dann Nero. Bleibt an seinen blauen 
Augen hängen. Sein Gesicht verändert sich 
augenblicklich. 

„Registrierungscode!“ 
Ich reagiere nicht. Ich stehe einfach da. Wie 

gelähmt. Der Lichtkegel wandert auf das Bündel 
in meinen Armen. Dann wieder zu mir. 

„Ich sagte: Registrierungscode!“ 
Nichts. Mein Mund bringt kein Wort hervor. 
„Lauf“, sage ich schließlich leise zu Nero, ohne 

den Blick von dem Wachmann zu nehmen. „Ich 
lenke ihn ab.“ 

Nero bewegt sich nicht. Ich sehe aus dem 
Augenwinkel, wie er kaum merklich den Kopf 
schüttelt. 

Nein. Nicht schon wieder. 
Der Wachmann macht einen Schritt auf uns zu. 
„Letzte Aufforderung.“ 
Mein Blick wird fest. 
„HAU AB!“ 
Meine Stimme zerreißt die Stille der Nacht. 
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Nero zuckt zusammen. Für einen kurzen 
Moment sieht er mich einfach nur an. Dann ver-
steht er. Er dreht sich um und rennt. Genau in 
dem Moment zieht der Wachmann seine Pistole. 
Ich kenne diese Bewegung. Zu gut. Fast automa-
tisch stelle ich mich zwischen ihn und Nero. 
Genau wie damals. Damals... Als ich meinen Chip 
verlor. Auch dort stellte ich mich schützend vor 
ihn. Und würde es jederzeit wieder tun. 

„Der Diebstahl von auf der Deponie gelagertem 
Abfall ist untersagt“, sagt der Wachmann mit 
erschreckend ruhiger Stimme. Als würde er 
einen Wetterbericht vorlesen. „Da Sie mir Ihren 
Registrierungscode verweigern und der Non-
Tech in Ihrer Begleitung Arbeitskleidung trägt, 
bin ich berechtigt, Sie an der Flucht zu hindern 
und dem System zu überführen.“ 

Abfall. 
Ich starre ihn an. Meine Hände beginnen zu zit-

tern. Nicht vor Angst. Vor Wut. Vor Schmerz. Vor 
allem, was in den letzten Wochen passiert ist. 

„Abfall...?“ 
Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. 
Dann sehe ich zu Aurin hinunter. Zu der Decke. 

Zu dem Menschen darin. Etwas zerreißt in mir. 
„WO...“ 
Ich mache einen Schritt auf den Wachmann zu. 
„SIEHST...“ 
Noch einen. 
„DU...“ 
Meine Stimme überschlägt sich. 
„HIER...“ 
Tränen laufen mir über das Gesicht. 
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„ABFALL?!“ 
Mein Schrei hallt über die gesamte Müllhalde. 

Er klingt fremd. Verzweifelt. Kaputt. Zerrissen. 
Und voller Hass. So habe ich noch nie geschrien. 
Und wahrscheinlich werde ich es nie wieder. 

Der Wachmann reißt erschrocken die Pistole 
hoch. Er entsichert sie. Sein Finger legt sich auf 
den Abzug. Vielleicht hält er mich für gefährlich. 
Vielleicht will er einfach nur seine Vorschriften 
erfüllen. Vielleicht hofft er auf ein Lob seines 
Vorgesetzten. Es spielt keine Rolle. Ich sehe nur 
noch Aurin an. Eingewickelt in Opas Decke. 

Soll er doch schießen. Nero ist klug. Er wird 
entkommen. Die paar Sekunden, die ich ihm ver-
schaffe... werden reichen. Und ich... Ich gehe zu 
Aurin. 

Plötzlich knallt es. Aber nicht die Pistole. Ein 
dumpfer Aufprall. Ein überraschter Schrei. Ich 
reiße den Kopf hoch. Der Wachmann taumelt 
nach vorn. Der Rucksack liegt über seinem Kopf.  

Nero. Er hat den Rucksack mit voller Wucht 
nach ihm geworfen. 

Der Wachmann verliert das Gleichgewicht. Die 
Pistole fällt klappernd auf den Asphalt. Direkt vor 
Neros Füße. Für einen Sekundenbruchteil bewegt 
sich niemand. Dann bückt sich Nero. Er hebt die 
Waffe auf. Seine Hand zittert so stark, dass selbst 
aus der Entfernung das Metall in seiner Hand 
bebt. 

„Nein...“ Das Wort verlässt meine Lippen kaum 
hörbar. Ich starre ihn an. Er steht unter Schock. 
Sein ganzer Körper zittert. Sein Atem geht hek-
tisch. Er weint. Der Wachmann liegt vor ihm auf 
dem Boden. Langsam hebt er beide Hände. Auch 
er hat Angst. Ich sehe sie in seinen Augen. Er ist 
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kein kalter Soldat mehr. Keine Stimme des Sys-
tems. In diesem Moment ist er einfach nur ein 
Mensch, der sterben könnte. 

„Nero...“ 
Er reagiert nicht. Sein Blick haftet auf der Pis-

tole. Als hätte sie ihn hypnotisiert. 
„Nero!“ 
Langsam hebt er den Kopf. Unsere Blicke tref-

fen sich. Seine Augen sind voller Panik. Voller 
Schmerz. Und voller Schuld. Noch bevor über-
haupt etwas passiert ist. 

„Nicht!“ 
Ich mache einen Schritt auf ihn zu. 
„Bitte nicht.“ 
Seine Unterlippe beginnt zu zittern. 
„Ich...“ Mehr bekommt er nicht heraus. Er 

presst die Augen fest zusammen. Und drückt ab. 
Der Schuss zerreißt die Nacht. Ich zucke zusam-
men. Der Wachmann ebenfalls. Für den Bruchteil 
einer Sekunde scheint die Zeit stillzustehen. 
Dann sackt sein Körper langsam in sich zusam-
men. Blut breitet sich unter ihm aus. Immer 
weiter. Immer schneller. Niemand bewegt sich. 
Niemand sagt etwas. Das Echo des Schusses 
verschwindet zwischen den Containern. 

Nero öffnet langsam die Augen. Sie fallen 
sofort auf den Mann. Dann auf das Blut. Seine 
Finger erschlaffen. Die Pistole gleitet ihm aus der 
Hand. Sie schlägt scheppernd auf dem Boden auf. 
Er starrt auf seine Hände. Auf die roten Spritzer. 
Ganz langsam dreht er sie. Als würde er nicht 
verstehen, was er dort sieht. 

„Nein...“ 
Seine Stimme bricht. 
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„Nein...“ 
Er wischt hektisch über seine Finger. Immer 

wieder. Als könnte er das Blut einfach fortwi-
schen. Als könnte dadurch rückgängig gemacht 
werden, was gerade passiert ist. Doch es 
verschmiert nur. 

„Nein...“ 
Er beginnt unkontrolliert zu zittern. Sein Atem 

überschlägt sich. Ich sehe ihn an. Dann den toten 
Wachmann. Dann Aurin. Eingehüllt in Opas 
Decke. Immer nur Gewalt. Immer nur Blut. Immer 
nur Tod. Wie viele Menschen müssen noch ster-
ben, bis dieses verdammte System endlich 
zufrieden ist? 

„Nero...“ 
Er reagiert nicht. Er steht einfach nur da. Den 

Kopf gesenkt. Die Schultern zittern. 
„Nero.“ 
Noch immer nichts. Natürlich nicht. Er hat 

gerade mit siebzehn Jahren zum ersten Mal 
einen Menschen erschossen. Einen Menschen. 
Nicht irgendeine Zielscheibe. Kein Trainingspro-
gramm. Einen Menschen. 

Ich lege Aurin vorsichtig wieder auf den Boden. 
Hebe den Rucksack auf. Die Pistole verschwindet 
darin. Dann nehme ich Aurin erneut auf meine 
Arme. Er fühlt sich noch immer viel zu leicht an.  

Mit langsamen Schritten gehe ich zu Nero. 
Vorsichtig lege ich ihm die freie Hand auf die 
gesunde Schulter. Er zuckt zusammen. Ganz 
leicht. Dann hebt er den Kopf. Seine Augen... Ich 
habe sie noch nie so gesehen. Leer. Völlig leer. 
Und dahinter... Angst. Unfassbare Angst. Nicht 
vor mir. Vor sich selbst. 
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„Los“, sage ich leise. „Bevor noch mehr kom-
men.“ 

Seine Lippen zittern. Er möchte etwas sagen. 
Ich sehe es. Aber kein einziges Wort schafft es an 
den Tränen vorbei. Stattdessen nickt er kaum 
merklich. Mehr Kraft hat er nicht. 

Gemeinsam laufen wir zurück zum Müllwagen. 
Ich öffne die Beifahrertür und lege Aurin vorsich-
tig auf den Sitz. So behutsam, als könnte ich ihm 
dadurch Schmerzen ersparen. 

Nero sagt nichts. Er steigt ein, kauert sich im 
Fußraum vor Aurins Sitz zusammen und zieht die 
Knie an die Brust. Sein Gesicht verbirgt er zwi-
schen den Armen. Auch ich schweige. Es gibt 
keine Worte, die diesen Moment erträglicher 
machen würden. 

Ich drehe den Schlüssel. Der Motor springt an. 
Kurz darauf verlassen wir die Müllhalde. 
Niemand verfolgt uns. Noch nicht. 

Das Display erwacht. 
„Rückfahrt zum Terminalausgang?“ 
Nein. Ich tippe auf Abbrechen. Zur Terminal-

brücke können wir nicht zurück. Ich habe keinen 
Chip. Keinen Registrierungscode. Das Terminal 
würde sofort Alarm schlagen. Und der Wach-
mann dort kennt den Müllwagen. 

Einen Moment später erscheint automatisch 
eine neue Meldung. 

„Alternativen Ausgang berechnen?“ 
Ich bestätige. Die Karte dreht sich. Eine blaue 

Linie erscheint. Nicht zurück zur Terminalbrücke. 
Stattdessen führt sie mehrere Kilometer am 
Fluss entlang. Zu einer schmalen Wartungs-
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brücke. Wahrscheinlich ist sie nur für Müll- und 
Servicefahrzeuge gedacht. Genau das brauchen 
wir. 

Ich folge der Route. Rechts begleitet uns der 
Fluss. Links ziehen Lagerhallen, Recyclingplätze 
und hohe Metallzäune vorbei. Der Weg wird 
immer schmaler und holpriger, doch der alte 
Müllwagen kämpft sich unbeirrt weiter. 

Nach einigen Minuten taucht vor uns eine 
schmale Stahlbrücke auf. Deutlich kleiner als die 
Terminalbrücke. Kein Scanner. Keine Kameras. 
Keine Wachen. Nur ein verwittertes Schild mit 
der Aufschrift „Betriebsweg – Zutritt verboten“. 

Ich nehme den Fuß vom Gas. Einen Moment 
lang suche ich die Umgebung nach Bewegung ab. 
Nichts. Nur der Wind. Langsam fahre ich auf die 
Brücke. Unter uns rauscht der Fluss vorbei. Erst 
als wir das andere Ufer erreichen, merke ich, 
dass ich die Luft angehalten habe. 

Hinter der Brücke verändert sich die Land-
schaft. Die letzten Lagerhallen verschwinden im 
Rückspiegel. Der Asphalt geht in einen schmalen 
Schotterweg über. 

Zwischen den ersten Bäumen endet der Weg 
schließlich ganz. Weiter kommen wir mit dem 
Müllwagen nicht. Ich stelle den Motor ab. Keiner 
von uns sagt etwas. 

Vorsichtig hebe ich Aurin wieder auf meine 
Arme. Nero steigt wortlos aus und schließt die 
Tür hinter sich. Dann laufen wir weiter. 

Der Wald verschluckt jedes andere Geräusch. 
Nur unsere Schritte durchbrechen die Stille.  

Nero hält den linken Arm dicht am Körper. 
Trotzdem sehe ich bei fast jedem Schritt, wie sich 
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sein Gesicht vor Schmerzen verzieht. Alles fühlt 
sich an wie ein schlechter Traum. Ein Albtraum, 
aus dem wir einfach nicht erwachen.  

Wir laufen die ganze Nacht. Und den nächsten 
Tag. Fast ohne Pause. Fast ohne Worte. Irgend-
wann hört Nero auf zu weinen. Nicht, weil es ihm 
besser geht. Sondern weil ihm die Kraft dazu 
fehlt. 

Als wir endlich die Hütte erreichen, bringt er 
es gerade noch bis zu seiner Schlafmatte. Dann 
rollt er sich zusammen. Wie ein verletztes Tier. 
Keine Minute später schläft er ein. Die Erschöp-
fung fordert schließlich ihren Tribut. 

Ich decke ihn zu. Danach setze ich mich neben 
Aurin. Stundenlang. Ich weiß nicht, worauf ich 
warte. Vielleicht darauf, dass er plötzlich die 
Augen öffnet. Vielleicht darauf, dass ich endlich 
begreife, was passiert ist. Vielleicht auf gar 
nichts. 

Als die Nacht hereinbricht, gehe ich schließlich 
zu Nero. Ich knie mich neben ihn. Lege vorsichtig 
die Hand auf seine gesunde Schulter. Er schreckt 
sofort hoch. Seine Augen suchen panisch den 
Raum ab. Bis sie mich finden. Langsam ver-
schwindet die Angst. Nur die Tränen bleiben. 

„Komm“, sage ich leise. „Wir müssen Abschied 
nehmen.“ 

Sofort schüttelt er den Kopf. 
„Er ist nicht tot“, wimmert er. „Das geht nicht.“ 
Ich schließe kurz die Augen. Die ganze Zeit... 

habe ich denselben Gedanken verdrängt. Mit aller 
Gewalt. Weil ich weiß, dass ich in dem Moment, in 
dem ich ihn zulasse... selbst zerbreche. 
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„Komm“, sage ich nur noch einmal. Mehr bringe 
ich nicht heraus. 

Sein Grab soll an dem Ort sein, den er am 
meisten geliebt hat. Gegenüber der Feuerstelle. 
Unter der alten Buche. Dort, wo er so oft mit Lior 
gesessen und ihm vorgelesen hat. Wo seine 
Stimme selbst an kalten Tagen Wärme in unser 
kleines Zuhause gebracht hat. 

Es war schwer, das Grab auszuheben. Der 
Boden war vom ersten Frost hart geworden. 
Der Grabstock drang Zentimeter für Zentimeter 
in ihn vor. Jeder Stoß kostete Kraft. Jeder ein-
zelne fühlte sich an, als würde ich versuchen, 
Stein zu durchbrechen. Vielleicht war das gut so. 
So musste ich arbeiten. Nicht fühlen. Einfach nur 
graben. Immer weiter. Irgendwann war das Loch 
tief genug. Ich trug Aurin hinaus. Noch immer in 
Opas Decke gehüllt. Behutsam legte ich ihn 
hinein. 

Jetzt stehen wir schweigend vor seinem Grab. 
Nero weint. Ununterbrochen. Ich dagegen... fühle 
nichts. Oder vielleicht ist da einfach zu viel. Zu 
viel Schmerz. Zu viel Leere. Zu viele Gedanken. 
Ich weiß nur, dass ich die lockere Erde mit den 
Händen in das Grab schiebe. Langsam. Ohne 
nachzudenken. Die ersten Hände voll Erde landen 
auf Opas Decke. Dumpf. Schwer. Endgültig. 

„Nein...“ Neros Stimme zerreißt die Stille. 
„Warte!“ 

Ich halte inne. Er dreht sich um und rennt zur 
Hütte. Kurz darauf poltert etwas. Wahrscheinlich 
wieder einer der alten Töpfe. Ein paar Sekunden 
später kommt er zurück. In seiner Hand hält er 
Aurins Märchenbuch. Das Buch, aus dem er Lior 
fast jeden Abend vorgelesen hat. 
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Neros Blick sucht meinen. Er wirkt verloren. 
Wie ein Kind.  

„Ihm wird doch sonst langweilig...“ 
Seine Stimme erkenne ich kaum wieder. So 

voller Schmerz. So zerbrochen. 
Er kniet sich an den Rand des Grabes. 
„Hier...“ Mit zitternder Hand will er das Buch 

hineinlegen. Doch es rutscht ihm aus den Fin-
gern. „Mist...“ Er wischt sich hastig die Tränen aus 
dem Gesicht. „Doch nicht so...“ 

Ich sage nichts. Beobachte nur. 
Er hebt das Buch wieder auf. Dabei verfängt es 

sich kurz in einer Falte der Decke. Als Nero es 
vorsichtig löst, hält er plötzlich inne. Ich sehe nur 
kurz Aurins Arm. Sofort wende ich den Blick 
wieder ab. Ich ertrage den Anblick nicht. Will mir 
nicht vorstellen, welche Schmerzen er gehabt 
haben muss. Als sie ihm die Finger abgeschnitten 
haben. 

„Das...“ Neros Stimme bricht mitten im Wort ab. 
Ich höre, wie das Buch auf den Boden fällt. Dann 
rieselt Erde zurück ins Grab. Ich sehe auf. Nero 
hält Aurins Hand fest. Er zittert. Starrt sie an. 
Regungslos. 

Ich runzle die Stirn. 
„Nero...?“ 
Er antwortet nicht. Sein Mund steht leicht 

offen. Sein Blick löst sich nicht von Aurins Hand. 
Irgendetwas stimmt nicht. Ich stürze neben ihn. 
Viel zu hastig. Meine Schulter stößt gegen seine 
verletzte. Er verzieht schmerzhaft das Gesicht. 
Doch ich bekomme es kaum mit. 



29 

 

Ich nehme Aurins Hand. Und starre. Fünf 
Finger. Alle fünf. Ich blinzle. Noch einmal. Nein... 
Das... Das ist unmöglich.  

„Er heilt...“ Nero schluchzt laut auf. Seine 
Stimme überschlägt sich. „Kian...“ Er weint. Ich 
erkenne Hoffnung in seinem Blick. „Er kommt 
zurück...“ 

Ich antworte nicht. Ich kann nicht. Meine Finger 
streichen vorsichtig über seinen Handrücken. 
Noch immer ist er kalt. Aber Nero hat recht. Die 
Finger sind zurück. Makellos. Als hätten sie nie 
gefehlt. 

„Schnell.“ Ich springe auf. „Mach ein Bett.“ 
Nero sieht mich nur an. 
„Wir bringen ihn zurück in die Hütte.“ 
Er reagiert nicht. Der Schock sitzt zu tief. Und 

meiner auch. 
„Nero!“ Ich erschrecke selbst über meine Laut-

stärke. „Los!“ 
Er zuckt zusammen. Als würde er aus einem 

Traum gerissen. Ich beuge mich sofort über das 
Grab. Hebe Aurin vorsichtig wieder heraus. Dies-
mal... fühlt er sich anders an. Nicht viel. Nur ganz 
leicht. Aber... nicht mehr ganz so leicht wie vor-
hin. Fast... als wäre etwas in ihn zurückgekehrt. 

Nero hat inzwischen die alten Schlafmatten 
zusammengeschoben. Ich lege Aurin vorsichtig 
darauf. Gemeinsam streichen wir die feuchte 
Erde von der Decke. Dann schlage ich sie lang-
sam ein Stück zurück. Mir stockt der Atem. Sein 
Körper verändert sich. Direkt vor unseren Augen. 
Das rechte Bein... ist bereits bis zum Knie voll-
ständig zurückgekehrt. Beim linken ist der Fuß 
wieder vollständig vorhanden. Auch die große 
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Wunde am Oberkörper hat sich geschlossen. Nur 
blasse Narben erzählen noch davon, was sie ihm 
angetan haben. 

Nero sinkt neben ihm auf die Knie. Ganz vor-
sichtig legt er seine Hand auf Aurins Stirn. Er 
weint noch immer. Doch gleichzeitig... lächelt er. 
Zum ersten Mal. Seit jener Nacht. 

„Hab dich vermisst“, flüstert er. 
Zwischen zwei Schluchzern streicht er liebe-

voll über Aurins Stirn. 
Ich beobachte die beiden. Lange. Dann zwinge 

ich mich, auszusprechen, was mir keine Ruhe 
lässt. 

„Wir wissen nicht, ob er wieder aufwacht.“ 
Nero sieht zu mir. Sein Lächeln verschwindet 

sofort. 
„Vielleicht heilt nur sein Körper.“ Ich schlucke. 

„Aber... er selbst kommt nicht zurück.“ 
Angst. Sie steht Nero ins Gesicht geschrieben. 

Ich sehe sie. Und trotzdem kann ich ihm keine 
Hoffnung versprechen. Nicht, solange ich es 
selbst nicht glaube. 

Merkwürdig. Eigentlich müsste ich erleichtert 
sein. Glücklich. Aurin lebt vielleicht. Oder 
wenigstens ein Teil von ihm. Doch in mir... ist nur 
Leere. Vielleicht hat mein Herz einfach beschlos-
sen, später zu trauern. Oder später zu hoffen. 
Jetzt kann es beides nicht. 

„Ich bin draußen“, sage ich schließlich. 
Ich stehe auf. Neros Blick folgt jeder meiner 

Bewegungen. 
„Kian… Freust du dich gar nicht?“ 
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Ich bleibe in der Tür stehen. Vor mir liegen die 
Feuerstelle, das Holzlager und der Rucksack. 
Daneben die Axt. Wir brauchen Brennholz. Der 
Winter wartet nicht. Und egal, was heute pas-
siert ist – die Kälte wird trotzdem kommen. 

„Ich gehe Holz machen“, sage ich leise. 
Ohne mich noch einmal umzudrehen, verlasse 

ich die Hütte. Ich lasse Nero mit Aurin allein. 
Draußen fällt mir das Atmen leichter. Ich 

lehne mich gegen die kalte Hauswand und 
schließe für einen Moment die Augen. 

Aurin lebt. 
Dieser Gedanke müsste alles verändern. Ich 

müsste erleichtert sein. Glücklich. Vielleicht 
sogar weinen. Aber da ist... nichts. Nur Leere. 

Bin ich so kaputt? Was stimmt nicht mit mir? 
Vor ein paar Minuten war ich bereit, ihn zu 

begraben. Ich habe Erde auf ihn geworfen. Und 
jetzt lebt er. Er lebt. Doch alles in mir fühlt sich 
an, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. 

Vielleicht kommt es noch. Vielleicht braucht 
mein Kopf einfach länger, um zu begreifen, dass 
ich ihn nicht verloren habe. 

Ich stoße mich von der Wand ab, greife nach 
der Axt und gehe in den Wald. Manchmal ist es 
einfacher, etwas zu tun, als etwas zu fühlen. 
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